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wani, einen Wechselgesang im Chor mit pantomimischer
Begleitung.

Religiöse Feiertage und Wallfahrten zu den Gräbern
angesehener Heiligen gehen meist den willkommenen
Anlafs zu mehrtägigen Festen, an denen sich auch die

Reichen und Vornehmen, selbst derDjemadar, beteiligen,
besonders wenn sie in einer der benachbarten kleinen
Ortschaften mit fruchtbarer Umgebung stattfinden, vor
allem in dem kühlen und palmenreichen Bagren, dem
Entzücken von Makalla.
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II.

Wie aber, wenn trotz des Aussteckens der Amulette
der Tod im Orte erscheint und seine Sense schwingt?
Ja, das ist für unsere Neger eine schwere Frage, viel
leicht die schwerste, die ihnen das Dasein überhaupt
vorzulegen hat. Denn der Neger lebt gern; Selbstmorde
sind auch bei den Togostämmen eine Seltenheit — ge
wisse Fälle ausgenommen 28 ). Und das Leben ist dem
Schwarzen viel eher eine Lust als eine Last. Er ver
schmäht es, sich im Schweifse seines Angesichts zu
nähren und zu sorgen. Wenn nur sein Magen angenehm
gefüllt ist, und seiner Haut keine Unbill droht: dann ist
er vollauf zufrieden und lobt sich froh das Heute, ohne
ernstlich an das Morgen zu denken. Weil er so am

Materiellen hängt, darum hafst er auch alles, was ihn in
seinen Genüssen stören und in ein ungewisses Jenseits
fortreifsen könnte. Und diese Schreckensthat vollbringt
der Tod! Er ist und bleibt daher der gröfste Feind
des Negers; er ist so gefürchtet, dafs man kaum von
ihm zu sprechen wagt, aus Angst, dies würde sein Er
scheinen nur beschleunigen. Obwohl der Schwarze um
sich her bei Pflanze und Tier tagtäglich ein Werden
und Vergehen gewahrt, will es ihm nicht in den Sinn,
die Unvermeidlichkeit des Sterbens auch für sich selber
anzuerkennen. Sein ganzes Sein und Wesen sträubt
sich gegen solchen Gedanken, und zwar um so mehr,
weil er die „normale Todesart“, d. h. den sanften Hin
gang eines Greises, gar so spärlich zu Gesicht bekommt.
Deshalb pflegen auch die Fetischpriester nur in Fällen,
wo es sich thatsächlich um betagte, altersschwache Per
sonen handelt, ein natürliches Abscheiden gelten zu
lassen. In manchen Gegenden will man selbst dann
von einem natürlichen Ende nichts wissen und nimmt
als Todesursache stets einen Mörder an, der nun ermittelt
und — bestraft werden mufs.

Zur Feststellung des vermeintlichen Unholdes dient
meist die „Bahrprobe“, von der ich weiter unten noch
sprechen mufs. Hat sie genügende Anhaltspunkte er
geben, so beginnt wider den Beschuldigten ein Mord
palaver, dessen Urteil in der Regel auf „Tod“ lautet.
Der Unglückliche wird zum „Fetischtrinken“ verdammt
oder, wenn man es gnädig mit ihm meint, zu einem
leichteren Ordal 29 ), wo ihm eher Aussicht auf Rettung
winkt. Da die Mischung des Fetischtrankes ganz und
gar Sache der unkontrollierbaren Priester ist, so liegt
es einzig an deren Wohl- oder Übel wollen, oh der Ver
klagte mit dem Leben davonkommen soll oder nicht.
Ist er begütert, aber sonst ohne Einflufs und Schutz,
dann wird er gut thun, sein Haus zu bestellen und mit
dem Leben ahzuschliefsen. Er stirbt sicher an dem
Gift, und sein Hab und Gut geht in die Hände
des schlauen Hexenmeisters über. Will letzterer sein
Opfer schonen, so braucht er ihm nur ein unschädliches

28 ) Vergl. darüber Herold, Mitteil. a. d. d. Schutz
gebieten, Bd. 5, S. 150.

29 ) Die Negerjustiz kennt deren eine beträchtliche Zahl,
vergl. z. B. Bohner, Im Lande des Fetisclis, S. 90 ff. und
Evangelisches Missions-Magazin 1896, S. 201.

Dekokt der Giftrinde zu verabreichen, das ihn höchstens
betäubt, im übrigen aber keine schädlichen Folgen nach
sich zieht.

In Togo und Hinterland wird der Fetischtrank aus
der giftigen Rinde des Odumhaumes hergestellt. Der
Priester, der auf einem freien Platze vor dem Dorfe das
Gottesgericht leitet, zerreibt die Rinde in ein Gefäfs und
übergiefst sie mit Wasser 30*). „Von dieser Mischung
bietet er dem Angeklagten dreimal eine Kürbisschale
voll zum Trinken,“ die stets mit dem Ausruf: „Ich
fürchte“, geleert wird. Der Priester ruft dazu beständig:
„Er wird bald tot hinfallen, er wird sich bald erbrechen!“
Sinkt der Verurteilte durch die Wirkung des Giftes
nach einiger Zeit zu Boden, so drückt ihn der Priester
mittels eines langen Speeres oder Stabes, der in der
Herzgegend aufgesetzt wird, fest an die Erde, so fest,
dafs dem Ärmsten der Atem vergeht und jede noch
mögliche Rettung ausgeschlossen ist. Nach Eintritt des
Todes wird er entkleidet und sein Mund mit Unkraut

bedeckt. Der Priester schneidet ihm die Fingernägel
ab, welche später in seiner Wohnung ausgestreut werden,
damit jeder, der etwas daraus entfernt, auch von dem
Gifte hingerafft werde. Nach dem Begräbnis erscheint
der Priester und verlangt das Eigentum des Verstorbenen,
und „niemand wagt es, zu widersprechen“; denn das
Volk glaubt fest an die Unfehlbarkeit und Gerechtigkeit
des Prozesses.

Zuweilen erbricht der Trinkende das Gift; dann wird
er, falls das Erbrechen mehrmals geschieht, unter Jubel
und Schiefsen von „seinen Angehörigen auf den Schultern
durchs Dorf getragen und von Haus zu Haus geleitet“.
Als völlig schuldlos sieht man ihn jedoch erst nach drei
Jahren an, da die Wirkungen des eingenommenen Giftes
bis dahin noch immer zu Tage treten können. Stirbt
jemand vorher, so ist damit sein Verbrechen erwiesen.
Bleibt er aber über die genannte Zeit hinaus am Lehen,
dann hat er das Recht, von seinem „Ankläger für die
falsche Verdächtigung und die ausgestandene Angst und
Lebensbedrohung“ 6 Mark in Kauris und ein Schaf zu
fordern. Mehr ist dem Neger das Leben seines Mit
menschen nicht wert!

Es darf uns daher nicht wundern, wenn von älteren
und neueren Beobachtern die auffallend dünne Bevöl
kerung mancher Landschaften ohne weiteres dem ab
scheulichen Brauche des Fetischtrinkens zur Last gelegt
wird. Ein einziger natürlicher Todesfall bewirkt oft
die Ausrottung ganzer Familien, so dafs der Missionar
Wilson vor 40 Jahren schon den „Hexenwahn als den
schwersten Fluch“ bezeichnet, der auf dem „umnach-
teten Afrika ruht“. Und dies Urteil gilt nach den
jüngsten Erfahrungen des Missionars Mischlich auch
heute für das Innere unserer sonst so erfreulich auf
blühenden Kolonie. Wohl hindert der deutsche Einflufs

3°) wir entnehmen die nachstehenden wichtigen Mit
teilungen dem Berichte des Basler Missionars A. Misch
lich, Eine Kundschaftsreise im Hinterland von Deutsch-Togo,
Evangelisches Missions-Magazin, 1896, : Maiheft,'S. 199 u. folg.


